
Uoöerne Meöe.
Humoreske von Wilhelm Rullmann.

Nachdruck verboten.
„Aber Claire—"
„Du wünschest, Mama?"
„Wir oft habe ich Dir nicht schon gesagt, daß Du

nicht auf der Landstraße Bizykle fahren sollst?"
„Aber liebe Mama —" Das junge Mädchen tritt

in den Salon, nachdem es dem herbeieilenden Diener das
Zweirad übergeben hat.

„Warum fährst Du nicht im Park? Du hast doch
dort Wege genug I"

„Ja, aber dort sieht mich doch niemand."
Ach was! Muß man Dich dabei sehen? Komm

einmal Herl Ich habe ein ernstes Wort mit Dir zu
sprechen."

Die Mama sitzt mitten auf dem Sopha, ihre Haltung
hat etwas Würdevolles' , nahezu Feierliches. Sie hat das
Sophakissen hinter ihren Rücken geschoben und sie richtet
ihre großen dunklen Augen mit dem Ausdruck der Strenge
auf die kleine Claire, die ihm gegenüber auf einem Fauteuil
Platz genommen hat und die ängstlich fragende Blicke auf
die Mama richtet.

Etwas Ernstes? Was mag das sein?
„Die Zeit ist gekommen," beginnt die Mama,„ wo

wir daran denken müssen, Dich zu verheirathen.'
„Was sagst Du, Mama?1
„Nun ja. Du bist siebzehn Jahre alt —"
„Heirathen? Ich soll heirathen? Ach, ba8 inter-

esset mich." Und die Kleine rückt ihren Fauteuil etwas
näher zum Sopha."

„Es bietet sich Dir eine gute Parthie."
„Wer denn, Mama? Wer denn?
„Dein Vetter Emil —"
„Emil von Straßer?"
„Eben der l"
„Ach so. Den meinst Du ?"
„Allerdings. Er ist rin junger Mann auS guter

Familie—*
„Aber er ist mein Vetter?"
„Das macht̂ nichts. Eine so weitläufige Ver¬

wandtschaf."
„Der Emil l"

„Er ist ein hübscher Mann —'"
„Na
„ Offizier—'"
„Bel den Dragonerm Blau mit gelb. Hübsche

Uniform."
„Er ist seit drei Tagen Rittmeister."
„Ach was?" Und die Kleine murmelt vor sich hin:

„Frau Rittmeisterin klingt nicht so übel—"
„Er ist gestern Abend hier angekommen—"
„Wie? Emil ist hier?"
„Ja . Aber er halben unseligen Einfall gehabt, die

Tour mit dem Bizykle zu machen."
„Wie? Emil ist Bizyklist? Ach, bas ist reizend I"
„Eure verwünschten Bizykles! Gestern Abend bei

dem Abspringen von der Maschine ist er ausgeglitten und
o unglücklich gefallen, daß er sich den Fuß verstauchte.
Er wird erst morgen zu uns kommen können."

„Oh! Der Arme!"
„Du könntest ihm ein gutes Wort sagen."
„Aber Mama! Ich kann doch nicht zu ihm in das

Hotel gehen."
„Nein, aber an's Telephon. Ich habe eben erst

mit ihm gesprochen. Warte nurl Ich rufe an ihn das
Telephon." — — — — — - -

Zwei Minuten später stand Jung Claire am Tele-
phon. Sie hatte m̂ittlerweile über sich selbst gelächelt,
da sie sich dabei erwischte, wie sie ihre Löckchen auf der
Stirn etwas in Ordnung brachte, eheste zumTelephcn
ging.

„Guten Morgen, Herr Rittmeister! — Danke!
Ganz gut, aber Ihnen? — Also lieber Vetter.
— Mama wird es sehr freuen. — — Mich auch ge»
miß. — Wir werden Sie in den Großvaterstuhl setzen
und Sie dürfen sich nicht rühren. — Also Du darfst
Dich nicht rühren, bis Dein Fuß wieder gut ist. —
Tant mieux, eher cousin. — Wirklich? — Ich dachte,
Du hättest mich längst vergesien. — Du Schmeichlerl —
DaS ist lieb von Dir. — Ja, lieber Emil, da mußt
Du . . . Da mußt Du mit Papa und Mama sprechen.
Schluß." — -

Drei Tage später. Ein warmer Frühlingsabend,
der schon den Sommer ankündigt. Die Blüthen im Park
verströmen, ehe sie sich schließen, ihre süßesten Düfte aus,
und die Vöglein, die noch im Laub des BaumeH
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zwitschern, fingen die Blumen, die Bäume und sich selbst
in den Schlaf.

Jung Claire geht mit ihrem Vetter, der seit fünf
Tagen Rittmeister und seit drei Tag-n ihr Bräutigam
ist, im Park spazieren. Er hinkt noch etwas und stützt
sich auf ihren Arm.

Was für ein süßes Gefühl, die Stütze eines aus¬
gewachsenen Rittmeisters bei den Dragonern zu seinI

Zuweilen, während sie plaudern, drückt er die Hand
und wenn sie einmal schweigen, raubt er ihr einen Kuß.
Und sie läßt es willig geschehen, sie ist ja Braut, und
einem alten Herkommen gemäß pflegen sich Brautleute zu
küssen.

Dann ruhen sie sich von diesen Anstrengungen in
einer Laube aus, die von wildem Weine so dicht um¬
wuchert ist, daß Niemand sie sieht, nicht einmal der
Mond, desien bleiche Scheibe jetzt an dem dunkelblauen
Himmel heraufzieht.

Sie hat ihr Lokenköpfchen an seine Brust gelehnt
und er küßt sie immer und immer wieder auf den kleinen
glücklächelnden Mund.

„Claire/ ' seufzte er. „ich liebe Dich/'
„Ach Emil," flüstert sie, „ wie süß ist doch die erste

Liebe."
„Die erste Liebe?  O diese Klein« ! Sie fängt

schon an zu zählen!

Jwn Kumoresken.
(Nachdruck verboten.)I.

Ewige Liebe.
Von Guy Seymour.

Sie hatten einander ewige Liebe geschworen.
Das war vor 4000 und etlichen Jahren, dort

unter dem sonnenvergoldeten Himmel von Hellas, und
sie hatten ihren Sawur gehalten. Sie hatten einander
angehört in inniger, unveränderter Liebe, nicht nur ihr
ganzes irdisches Leben hindurch dort unter dem sonnen¬
vergoldeten Himmel von Hellas, nein auch nach ihrem
Tode noch, auch dann noch, als ihre Seelen zu andern
Menschen geworden.

Ja , auch da gehörten sie sich an, in heißer, glühender
Liebe, auch da fand Einer in dem Andern das Glück
seines Lebens, und so oft sie starben, erneuerten ihre
Seelen ihren Bund.

Hunderte Male in immer neuen Gestalten hatten
ihre S -elen einander geliebt» und immer gleichartiger
vurben dadurch ihre Seelen, immer harmonischer inein-
cndergestimmt und immer herrlicher wurde dadurch ihr
t eme nsames Leben. Da, eines Tages starben sie wieder
rnd sterbend noch schwuren sie sich aufs Neue den
Schwur, sich auch im nächsten irdischen Leben wieder an¬
zugehören wie bisher.

Allein eine seltsam» Sache geschah. Ihre Seelen
waren so gleich, daß e» gleichgiltig war, welche Hülle
sie sich da suchten, und so kam eS, daß feine Seele sich
in di- Hülle einer Mägdleins und ihre Seele in die
eines KnäbleinS versenkte. Und die Beiden wuchsen her¬

an, das Mädchen mit seiner Seele, zur herrlichen Jung¬
frau, der Knabe mit ihrer Seele zum kraftvollen Jüng¬
ling, und beide Seelen fanden sich wieder zum liebenden
Bunde.

In herrlichen Flitterwochen lebte das Paar voll
des seligsten Glückes der Liebe. Dann aber . . . dann
wurde es anders. Und eines Tages sprach er zu seinem
Weibe:

„Ewig solle unsere Liebe dauern, das hört aber
jetzt auf."

„Und weshalb?" fragte sie ganz erschreckt.
»Weil mit Euch Weibern einfach nicht vernünftig

zu leben ist," entgegncte er, „und weil ich die Sache
satt habe."

Und wer so sprach, das war er.
Weshalb aber? Wie war das gekommen?
Einfach genug.
Weil in ihm ja des Weibes Seele jetzt wohnte und

das Weib kennt die Weiber besser, als jemals ein Mann
sie wohl kennen wird.

II.
Armer Kerl.

Von Alphonse AllaiS.
„Armer Kerl I
Ein-s Tages hatte er sich entschlossen, ihr seine Liebe

zu erklären. All die wahnsinnige, glühende, flammende
Liebe, die in seinem Herzen lohte.

Die junge Dame hörte ihn mit artigem Lächeln an,
und als er seine Erklärung endlich fertig gestammelt
hatte, da bat sie ihn, sich den Gedanken an sie doch
gefälligst lieber aus dem Kopfe zu schlagen.

Armer Kerll
Er stand da, wie geknickt; er wurde todtenbleich, seine

Lippen versuchten weiter zu stammeln, aber es ging nicht.
Dafür rannen zwei dicke Thränen über seine Wangen.

Das junge Mädchen wurde durch den Anblick dieser
Thränen gerührt.

Sie reichte ihm ihre Hand, sprach ihm einige
freundliche Worte des Trostes zu und schloß: „Sie sollen
stets eine Schwester an mir haben, eine aufrichtige
Schwester! Wollen Sie ?

Armer Kerl!
Er sah sie unsäglich traurig an, stammelte wieder

ein paar Worte und ging.
Ging, um sich auszuweinen und auszuschluchzen.

Und da das zu lange dauern zu wollen schien, so schickte
sein Papa ihn auf Reisen.

Armer Kerl.

Drei Monate waren vergangen.
Es war Hochsommer.
Der junge Mann kam an Bord der „Normandie"

von Amerika zurück, ohne vergesien zu haben.
Durch einen Brief, den er zu Hause antraf, erfuhr

er, daß Alice— Alice hieß die unbeugsame Schöne—
auf Sylt sei.

Auf Sylt ?!
Natürlich fuhr er sofort dorthin.
Armer Kerl!
Er kam auf Sylt an.
Bei jedem Mädchen, jedem Weibe, daS er sah, klopft«

sein Herz höher, denn in jedem Weibe sah er, ödi»
glaubte er — Alicen zu sehen.
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Aus dem Strande kommt ihm eine junge Dame ent¬
gegen . Diesmal ist es Alice.

Armer Kerl!
Sie streckt ihm beide Hände entgegen und heißt ihn

willkommen.
Ach, und wie schön sie geworden ist . Noch viel

tausendmal schöner , als sie gewesen ; so frisch , so rosig,
so duftig in ihrem Kleide von weißem Piquee.

Und er seufzt auf.
Sie aber hält seine Hände fest und steht ihm zärt¬

lich in die Augen.
Armer KerlI
„Erinnern Sie sich noch " , sagte sie zu ihm , „ jener

Tage , da ich Ihnen sagte , ich wollte Ihnen eine Schwester
sein ? " _

Ach Gott 1 Und ob er sich erinnert I Ein tiefer,
schwerer Seufzer sagt es ihr mehr , als alle Worte es
ihr sagen könnten . • - -

Armer Kerl!

„Nun denn " , fährt das junge Mädchen fort , »jetzt
will ich Ihnen nicht mehr Schwester sein . Ich will Ihnen
mehr sein , daS Theuerste , was es auf Erden giebtl"

Und sie preßt seine Hände so innig und steht ihn
so an . so zärtlich , so . . . so . . .

Armer Kerl ! ~
„Wäre es möglich ? " ruft er.
Da senkt sie wie verschämt ihr Köpfchen.
„Ja " , sagt sie, „ ich will Ihnen mehr  sein , viel

wehr : eine Mutter !"
„Eine Mutter ? ! ? ! ! ! . . . ! ? "
„Jawohl , eine Mutter ! Gestern hat Ihr Papa

üm mich geworben . "
^ „Und . . . Sie ? "

„Ich . . . habe „ Ja " gesagt ."
Armer Kerl!

* An dem Tage hatte er keinen großen Appetit . Und
das Menu war so gut.

Armer , armer , armer Kerl!

Dev deutsche Wurst.
Was die Sonne unter den Lichtern,
Und Homeros unter den Dichtern,
Was der Liebsten Kuß unter den Küssen,
Und der Rheinstrom unter den Flüssen,
Was der Rheinwein unter den Weinen
Und der Edelstein unter den Steinen,
Was der Ocean unter den Wassern,
Und Lukullus unter den Prassern,
Was die Unendlichkeit unter den Räumen
Und der Eichbaum unter den Bäumen,
Was der Föhnsturm unter den Wettern
Und was Jupiter unter den Göttern,
Was der Buchenwald unter den Wäldern,
Ein Diamantfeld unter den Feldern,
WaS die Bibel unter den Schriften,
Was der Rosenduft unter den Düften,
Was der Kaiser unter der Fürsten : —
Das ist der deutsche Durst unter den Dürsten.

Goethe -Mosaik.
Ihr naht euch wieder ? In die Ecke, Besen!

Lust ! Luft ! Klavigo I Meine Ruh ist hin.
Der König rief : ich bin ein Mensch gewesen;
DaS Ewig -Weibliche , das war mein Sinn.
Ein deutscher Mann mag keinen Franzen leiden,
Der Andre hört von Allem nur das Nein.
Ich weiß nicht , nur die Lumpe find bescheiden.
Ein Werdender wird immer dankbar sein.

Mir graut ' s vor dir , der Kasus macht mich lachen,
Und Marmorbilder steh ' n und seh ' n wich an;
Wer fertig ist , dem ist nichts recht zu machen,
Der Morgen kam , kühl bis an ' s Herz hinan.
Prophete rechts — mein Herz , was soll das geben?
Du sprichst ein großes Wort gelassen aus;
Das Wasser rauscht in ' s volle Menschenleben,
Ich denke dein , so oft er trank daraus.

Wenn ihr ' s nicht fühlt , ihr werdet ' s nicht erjagen;
Der Page lief , man sieht doch wo und wie.
Was hör ' ich draußen ? Fräulein , darf ich' s wagen?
Grau , theurer Freund , ist alle Theorie.
Heißt mich nicht reden , schwankende Gestalten!
Man merkt die Absicht , dunkler Ehrenmann!
Durch Feld und Wald laßt mir herein den Alten:
Ich kenne dich, du siehst mich lächelnd an.

Er sah ihn stürzen , himmlisches Behagen!
Der Knabe kam und ward nicht mehr gesch ' n.
Die Sonne sinkt , du mußt es dreimal sagen —
Das ist die Art , mit Hexen umzugeh ' n.
Der Geist der Medizin ist leicht zu fassen,
Bon Zeit zu Zeit seh' ich den Alten gern . .
Es muß sich dabei doch was denken lassen ? !
Ergo bibamus ! ist des Pudels Kern.

(Hum . Hausschatz.)

Mure 's Gala-Uniform.
ES spricht Herr Faure,  der Präsident,
Mit trübem Blick , mit blassen Wangen l
Wenn ich nur wüßt ' , in welchem Kleid
Den jungen Zar ich soll empfangen.

Im schwarzen Frack ? Zu simpel ist ' s,
Man kann damit nicht imponiren,
In Uniform ? Die giebt cs nicht,
Auch fällt mir schwer das Salutiren.

Ganz Frankreich sinnet hin und her,
Wie dem wohl abzuhelfen wäre?
Des Präsidenten Uniform,
Das Ist der wunde Punkt der Ehre.

Warum , o große Nation,
Denk ' st Du darüber Dich zu Tode?
Steckt ihn in ein Kosakenkleid,
Die Tracht ist ja in Frankreich Mode.
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Unfreiwilliger Humor.
In der Sonntagsbeilage der „Voss. Ztg ." vom 6. September

werden die Gedichte von Gustav Renner gerühmt, und man lernt
»trotz leiser Unbehilslicheiten schönes Sonett" kennen, besten
zweite, sehr flüssige Strophe so lautet:

„Wenn aus den Höh'n, wo thront die Welt, die feine,
Verachtung stromweis mir auf's Haupt gefloffen,
Habt ihr mit schmutzigem Witze mich begasten,
Biss't ihr aus niederem Neid mich in die Beine."

Wir rathen dem Dichter:
Flieh', eh' dich beißt woanders das Gelichter.
Die Welt, die feine, und die Welt, die grobe.
Und droht dir wieder eine feuchte Probe,
O du durchweichter, werde — wasserdichter!

In Nr. 188 der „Biebracher Tagespost" werden polizeiamtlich
Belohnungen versprochen, „für denjenigen, der die Thäter der Be¬
schädigungen der Gaslatcrnen so nachweist, daß dieselben gericht¬
lich verfolgt werden können." Man sollte die beschädigten GaS-
laterncn lieber ausbestern, anstatt sie gerichtlich zu verfolgen.

In Nr. 28 der „Deutschen Lesehalle" S . 222 wird über einen
Bischof berichtet: er feierte „zum 75. Male in diesem Jahre
feinen Geburtstag." Dem Bischof fehlte es offenbar an anderer
Beschäftigung.

Der „Westfäl. Anz." druckte in Nr. 193 das Gedicht eines
Edlen von der Planitz ab, worin der Kampf um Saint Privat
geschildert, wird. Die sechste Strophe lautet:

Des Oberst  Pferd . Es kennt den Ruf —
. Sein Herr liegt todt im Feld —

. ' Des Oberst  Pferd hat sich allein
* Dem Sammelruf gestellt.
Cs ist traurig, daß der Oberst ein solches Ende nahm, aber noch
bedauerlicher, daß der Edle von der Planitz auch noch den Genetiv
des Obersten so schlecht enden läßt.

‘ In Nr. 191 deS „Tagbl. f. Plauen" werden „Bilder, Spiegel,
Haussägen (mit und ohne  Musik ) empfohlen." Ein Haus-

!fegen werden solch geräuschvolle Geräthe kaum sein!
' Ein Inserat aus dem „Oberschles. Anz." vom3. Juni lautete:
„Ein saueres  Dienstmädchen bei gutem Lohn gesucht." Wenn
»s, wie die Dichter behaupten, süße Mädchen giebt, warum nicht
auch saure?

Das „Schönebergcr Wochenblatt" meldete in Nr. 99 aus
Wien: „Etwa 80 Mann Kaiser Wilhelm- Husaren sind erkrankt
infolge mangelhafter Verzinsung  der Kochgeschirre." Das
kommt davon, wenn man aus dem Kochgeschirr zuviel Kapital
schlagen will.

Die „Ostd. Rundschau" berichtet in Nr. 198 über einen
Prinzenbesuch in Thorn : „Unter lautem Hochrufen passirten die
Wagen des Prinzen die Reihen der alten Krieger." Haben die
Wagen dabei auch die Räder geschwenkt und ihr Oberleder gelüstet?

Allerlei Humoristisches.
—

Bedenkliche W ir kung.
Kritiker: „Ihr Lieder-Cyclus „Schlaf und Tod" ist außer

ordentlich wirkungsvollI" Dichter: „Sie haben ihn gelesen?"
Kritiker: „Angefangen, bin aber über den Schlaf nicht hinaus¬
gekommen l"

Neue Würde.
Lieutenant: „Ihr Herr Sohn nicht verheirathct, gnädige

Frau ?" Aelterc Dame: „Mein Willibald hat sich mit der Kunst
vermählt!" Lieutenant: „Aha — da sind gnädige Frau also so¬
zusagen künstliche Schwiegermutter I"

Gute Auskunft.
Oberst: Na, Kinder, seid Ihr zufrieden mit der Kost? Langt's?
Infanterist Freßhuber: Zu Befehl, Herr Oberst, es bleibt sogar

oft noch was übrig.
Oberst: Was geschieht mit dem Uebriggebliebenen?
Infan terist: Essen thun wir's , Herr Oberst.

Theure  Locken.
Elaviervirtuose: Herr Friseur, geben Sie nur ja recht acht,

jede einzelne Locke ist für eine hohe Dame bestellt.
*

Das Höchste.
Freund : Ihr Sohn ist Einjähriger, nicht wahr ? Wird er

gut behandelt?
Parvenü : Na und obI Sogar eigene Kasernenhofblüthen werden

für ihn gemacht!

Modern.
Doktor (zum Verbrecher, den er eben frei bekommen) : Ich

bitt' Sic, Sie stehen immer so nahe an meiner goldenen Uhr!
*

Männliches Selbstbewußtsein.
— Aeh, Fräulein, haben Sie schon geliebt?
— Mein Herr, eine solche Frage ist wohl etwas indiscret,

zumal ich Sie erst heute kennen lernte!
— Aeh . . . meinte ja . . . bevor  Sie mich kennen

lernten. *
Wer ist der Beschimpfte?

Lehrer: So , und weil er Dich geschimpft hat, mußt Du ihn
gleich schlagen? Was Hab ich Euch so oft gesagt: Wenn einer den
Andern schimpft— wer ist da der Beschimpfte. . .?

Schüler: Der schimpft. . .
Lehrer: Ja — der schimpft— und jetzt setz' Dich und merk'

Dir das — Du Mistbubl *

Ein Fraucnkenner.
Hypnotiseur: „Es gelang mit Leichtigkeit, die jungen Damen

durch das bloße unausgesetzte Anblicken-Lassen von glänzenden
Knöpfen in Hyponose zu versetzen!" — Justizrath: „Hm, wahr«
scheinlich waren's eben Uniform-Knöpfe!"

*

P - ch.
Student : „Heute hatte ich mir gerade vorgenommen, einmal

in's Theater zu gehen und nun wird „Ein Glas Wasser gegeben."
*

Zwei  Reisende.
A. : „Wenn wir doch erst in Tirol wären, ich bin am liebsten

in den Bergen."
B . : „Und ich am liebsten in den Herbergen."*

Mißverständniß.
Unteroffizier: „Sie, Meier, was machen Sie denn!"
Meier: „O , ich danke, icĥ befinde mich ganz wohl."

Vorsorglich.
— „Wo reisen Sie hin?"
— „In 's Seebad l"
— „In welches Seebad?"
— „Nach Helgoland!"
— „Warum nicht lieber nach Sylt ?"
— „Eigentlich wollte ich nach Sylt reisen; da habe ich aber

gedacht, Sic würden mich fragen: warum nicht lieber nach Helgo¬
land? und da fahre ich lieber gleich nach Helgoland!"

*

Zerstreut.
Frau Professor: „Ist es nicht schrecklich, gestern solch schöne»

Wetter, und heute zum Wäschetrocknen nur Regen?"
Professor: „Liebes Kind, hättest Du dann nicht bester gethan,

gestern zu trocknen und heute zu^waschen?"
Physik auf der Landstraße.

Bauer (dem ein mit Steinen beladener Wagen umgefallen ist) :
„Jeffas, warum fällt mir jetzt die ganze G'schicht um?"

Profeffor: „Ich will Ihnen das durch eine Zeichnung klar
machen, mein Lieber. Wenn nämlich die Senkrechte vom Schwer¬
punkt auf die Horizontale mit ihrem Fußpunkt außerhalb der Unter--
stützungslinie fällt, dann muß der Wagen Umfallen."
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